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MEDIATIONSSOZIOLOGIE

Geschichte der Mediationssoziologie Geschichte der Mediationssoziologie 
beim Österreichischen Bundesheerbeim Österreichischen Bundesheer

Mediation strebt nach Win-Win-Situationen, die soziologisch betrachtet 
durch soziale Interaktionen entstehen – können. Sowohl die konkrete 
Handlung einer Geschichte, als auch deren soziologische Orientierung 
wird jedoch in der Regel durch einzelne Menschen bestimmt.

Der Erste, der Oliver Jeschonek dazu einfällt, ist Brigadier Friedrich Steiner. 
Gemeinsam mit dem leitenden Psychologen des Streitkräfteführungskom-
mandos, Bernhard Penz, stellte er im Zuge einer Teamtrainerfortbildung 
die Idee der Projektgruppe „Coaching, Mediation und Teamentwicklung“ 
vor.  Im Sinne einer Referenzpersönlichkeit war Friedrich Steiner als „point 
of contact“ im zuständigen Ministerium eine zentrale Anlaufstelle, der vor 
allem von den Möglichkeiten einer solchen Gruppe begeistert war.  Ande-
rerseits war er als Teamleiter und Mitarbeiter der Gruppe ein maßgeblicher 
Multiplikator und hatte zusätzlich die entsprechenden Netzwerke und das 
erforderliche Verwaltungs-Know-how. Oliver Jeschonek war damals Berufs-
soldat und einer von rund 100 Teamtrainer-inn-en, als er im Jahr 2009 ei-
nes der Teammitglieder der neuen, durch den damaligen Generalsstabs-
chef Edmund Entacher bewilligten Projektgruppe wurde. 

Teil 1 Die Einrichtung der Projektgruppe „Coaching, Mediation und Teamentwicklung“
von Oliver Jeschonek und Elvira Hauska

Organisatorische Einbindung der Projektgruppe ‚Coaching, Mediation und 
Teamentwicklung‘ im Österreichischen Bundesheer bei ihrer Gründung 
(Hauska, Jeschonek, Penz: Zusammenwirken von Mediation und Truppenpsycho-
logie, S. 19, Sichere Arbeit, 2/2016)

Trotz vieler Prognosen, dass die Pro-
jektgruppe nicht mehr als zwei Jahre 
überleben würde, war das Ergebnis 

der Arbeiten dieser Gruppe überaus 
erfolgreich. Mit dem Leitsatz zu Be-
ginn der Aktivitäten „Unsere Freude 

ist ansteckend“ wurde das Thema 
Mediation Bestandteil des Dialogs 
beim Österreichischen Bundesheer 
(ÖBH). Besonders in diesen Phasen 
spiegelte sich die Grundhaltung der 
Mediation, Win-Win anzustreben, 
ganz deutlich wieder. 

Obwohl es am Anfang viele Vorbe-
halte und Widerstände gab, einen 
Mediator zu holen, wandelte sich 
diese Einstellung in vielen Organisa-
tionseinheiten des Österreichischen 
Bundesheeres im Laufe der Jahre 
gründlich. Beim Start des Projekts 
wurde sehr häufi g der Wunsch ge-
äußert, dass das Wirken der Grup-
pe als Moderation bezeichnet wird. 
Mit den Jahren und dem anhalten-
den Bestreben, eine geplante bzw. 
durchgeführte Mediation auch als 
solche zu bezeichnen, änderte sich 
diese Einstellung. Die fortlaufenden 
Evaluierungen der Arbeit in unter-
schiedlichsten Dienststellen vom 
Ministerium bis zur Truppe traten 
immer mehr den Beweis an, dass 
die Einsatzfähigkeit dadurch ge-
stärkt und vorgegebene Ziele eher 
erreicht werden können. Sowohl Zi-
vilpersonen, als auch Soldaten bis 
hin zu Truppen im Auslandseinsatz 
waren Beteiligte in diesen Verfah-
ren. Der Bekanntheitsgrad der Pro-
jektgruppe stieg stetig.

Als einen der wichtigsten Meilen-
steine in der Zeit betrachtet Oliver 
Jeschonek die IRIS-Preisverleihung 
im Jahr 2015 für gelebte Konfl ikt-
kultur im öffentlichen Bereich. Im 
Zusammenhang mit der Prämierung 
war es innerhalb und außerhalb des 
Teams möglich, die geleistete Arbeit 
abseits des sonst gängigen Beweis- 
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und Rechtfertigungsdruck einer gro-
ßen Organisation zu refl ektieren. 

Leistungen der Projektgruppe 
(Zeitraum 2009 – 2015)
• 145 Teamtrainings (durchschnitt-
licher Zustimmungswert 88%)
• 121 follow up-Veranstaltungen zu 
den Teamtrainings (durchschnittli-
cher Zustimmungswert 84%)
• 268 Coachingsitzungen (durch-
schnittlicher Zustimmungswert  
97%)
• 56 Mediationen (durchschnittli-
cher Zustimmungswert 90% - evalu-
iert unmittelbar nach der Mediation 
und seit 2011 im Zuge von follow 
up-Veranstaltungen) – (weitere wur-
den nicht erfasst)

Oliver Jeschonek ist überzeugt, dass 
es Mediationssoziologie beim Heer 
immer schon gegeben hat. Er be-
gründet dies mit der unabdingbaren 
Notwendigkeit dieser Organisation, 
eine Lagebeurteilung vorzunehmen. 
Ohne Kenntnis von Verantwortlich-

keiten, Ressourcen, Krisenszenari-
en, etc. ist eine Einsatzorganisation 
kaum einsatzfähig. Die Orientierung, 
was im konkreten Fall Win-Win be-
deutet, ist im jeweiligen Kontext 

abzuleiten. Das kann eine wirkungs-
volle Konfl iktlösung sein oder ein Di-
alog zur Förderung von Kooperation 
bzw. Solidarität.

Abb. 2. IRIS Preisverleihung, Graz 2015

Wenn KI ein Geschlecht hä tte, wä re sie mä nnlichWenn KI ein Geschlecht hä tte, wä re sie mä nnlich
KÜNSTLICHE INTELLIGENZ

von Oliver Wolff

Sie schlagen uns Restaurants vor, lei-
ten uns durch den Verkehr und beant-
worten uns alltä gliche Fragen: Digita-
le Sprachassistenten mit Kü nstlicher 
Intelligenz (KI) fi nden sich heute be-
reits in Autos, Handys oder Uhren. 
Auffallend ist: In den meisten Fä llen 
sind die assistierenden Computer wie 
Siri, Alexa oder Google Assistant per 
Werkseinstellung mit weiblichen Stim-
men ausgestattet. Um zu erfahren, 
ob die KI-Systeme allgemein als eher 
mä nnlich oder eher weiblich wahrge-
nommen werden, hat die Gesellschaft 
fü r Informatik im Rahmen des Pro-
jektes „#KI50-Kü nstliche Intelligenz 
– gestern, heute, morgen“ im Wis-
senschaftsjahr 2019 das Allensbach-
Institut mit einer reprä sentativen 
Bevö lkerungsumfrage beauftragt. 

Mit #KI50 will die GI in Anlehnung an 
ihr 50-jä hriges Bestehen dazu anre-

gen, ü ber die deutsche KI-Geschichte 
zu refl ektieren, einen Blick nach vorne 
zu werfen und das Thema einer breiten 
Ö ffentlichkeit besser zugä nglich ma-
chen.

KI wird sechsmal hä ufi ger als mä nnlich 
wahrgenommen
Zwar weist eine Mehrheit der Deutschen 
KI noch kein Geschlecht zu, rund ein 
Fü nftel der Befragten nehmen KI-Ma-
schinen aber als „eher mä nnlich“ (19,3 
%) wahr. Das sind fast sechsmal so viele 
Menschen, wie die, die KI als „eher weib-
lich“ (3,5 %) einordnen. Ein Ungleich-
gewicht, das sich durch die gesamte 
Bevö lkerung zieht, egal ob alt oder jung, 
Mann oder Frau, Ost oder West. Ledig-
lich eine Ausnahme zeigen die Daten: 
Bei Science-Fiction-Kennern liegt der 
Wert derjenigen, die KI als „eher weib-
lich“ einordnen mit 7,2 Prozent doppelt 
so hoch, wie in der Gesamtbevö lkerung.

Die Rolle von Geschlecht in der KI re-
fl ektieren
Christine Regitz, Vizeprä sidentin der 
Gesellschaft fü r Informatik: „Mit der 
Entwicklung von Kü nstlicher Intelligenz 
kann zum ersten Mal einer Technologie 
selbst ein Geschlecht zugeordnet wer-
den. Gerade deswegen sollten wir darauf 
achten, dass diese Systeme nicht nur 
bestehende Rollenbilder reproduzieren, 
sondern die Diversitä t der Gesellschaft 
refl ektieren und stü tzen. Denn auch 
wenn KI das Potenzial hat Menschen zu 
diskriminieren, kann sie uns als neutra-
le Instanz ebenso dabei helfen unsere 
eigene Voreingenommenheit gegenü ber 
Geschlechtern zu offenbaren, sie zu 
ü berwinden und Diskriminierung entge-
genzuwirken. Dafü r braucht es Entwick-
lerinnen und Entwickler, die sich dieser 
Verantwortung bewusst sind.“
Weitere Informationen: https://www.wissen-
schaftsjahr.de/2019/ 


